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I. ÜBERSICHT UND HÖHEPUNKTE

2009 wurden am Chemischen und Veterinäruntersuchungsamt Karlsruhe 
insgesamt 49.045 Proben untersucht. 11.585 Proben Lebensmittel, Kosmeti-
sche Mittel und Bedarfsgegenstände wiesen dabei eine Beanstandungsquote 
von 19 % auf. Unter dem Begriff Beanstandung wird jede festgestellte Abwei-
chung von der Norm, sei es in stofflicher Hinsicht oder wegen formaler Mängel 
und Kennzeichnung, Genehmigungs- und Meldeverfahren verstanden, auch 
Empfehlungen an Hersteller oder Inverkehrbringer.

Der größte Teil der Beanstandungen wurde wegen formaler Mängel ausge-
sprochen, z. B. wegen unvollständiger oder fehlerhafter Kennzeichnung, von 
der Zutatenliste abweichender Zusammensetzung, fehlender Angabe von Zu-
satzstoffen oder nicht lesbarer Loskennzeichnungen. Proben, die als gesund-
heitsschädlich oder gesundheitsgefährdend beurteilt werden mussten, kamen 
glücklicherweise seltener vor (37 Proben). Eine Täuschung des Verbrauchers 
ist nicht als nebensächlich zu betrachten, weil einerseits eine durch irrefüh-
rende Versprechungen verursachte Fehlernährung langfristig zu Gesundheits-
problemen führen kann und andererseits wertgeminderte Lebensmittel dem 
Verbraucher wirtschaftlich schaden. Die immer mehr im Fokus stehenden Le-
bensmittelimitate zeigen dies deutlich. Die Gesamtzahl der vom CVUA Karlsruhe 
festgestellten Beanstandungen kann allerdings nicht als repräsentativ für das 
Marktangebot gewertet werden, da Proben in Verdachtsfällen auch häufig ge-
zielt entnommen und mit höheren Quoten beanstandet werden müssen. Nach 
unseren Erfahrungen der letzten Jahre haben die Lebensmittel und Kosmetika 
insgesamt einen hohen Sicherheitsstandard. Damit dies in Zukunft auch so blei-
ben wird, werden Stichproben auf allen Stufen der Herstellung und des Handels 
erhoben und die Ursachen von Beschwerden der Verbraucher ermittelt. Dabei 
werden auch immer wieder neue Problemfelder aufgedeckt und Proben auf 
neue Inhaltsstoffe, Kontaminanten und Indikatorparameter untersucht.

Übersicht der im CVUA Karlsruhe untersuchten Proben

Proben aus der amtlichen Lebensmittelüberwachung, einschließlich 
Weinkontrolle und Einfuhruntersuchungen

11 585

Lebensmittel 9 912

Kosmetische Mittel 1 340

Sonstige Bedarfsgegenstände 8

Weinmost 248

Kein Erzeugnis nach LMBG/LFGB 76

Sonstiges 1

Sonstige Überwachungsaufgaben 8 105

Trinkwasser 1 835

Wasser aus besonderen Anlässen 10

Proben nach Nationalem Rückstandskontrollplan 6 256

Andere 4

Sonstiges (Ausfuhr- und Begleitzeugnisse, Untersuchungen in Amtshilfe u. a.) 1 508

Arzneimittel 855

Diagnostische Proben 26 992

Gesamtzahl der Proben 49 045
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Gesundheitsschädlich beurteilt wegen Anzahl Proben

Erhöhter Gehalt an Iod 7
Salmonella 7
Fremdkörper 6
Überhöhter Gehalt an Coffein 6
Verotoxinbildender Escherichia coli (VTEC) 5
Enterobacter 2
Listeria monocytogenes 2
Erhöhter Gehalt an Histamin 1
Erhöhter pH-Wert, ätzend 1
Gesamt 37

Beanstandungen bei im Rahmen der amtlichen Lebensmittelüberwachung erhobenen Proben

Beanstandungsgründe (Achtung! pro beanstandeter Probe können mehrere
Gründe zählen):

Kennzeichnung, Aufmachungmikrobiologischer Verderb

Zusammensetzung, Beschaffenheit
Verstöße gegen vorbeugenden
Gesundheitsschutz

andere Verunreinigungen oder
Verderbsursachengesundheitsschädliche Eigenschaften
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Lebensmittel

kosmetische Mittel

zu beanstandennicht zu beanstanden
7220 Proben = 71,1% 2940 Pr. = 28,3%

377 Pr. = 28,1 %963 Proben = 71,9 %

319

56

1332

795

129

645

37
�

�

Beanstandungen bei im Rahmen der amtlichen Lebens-
mittelüberwachung erhobenen Proben

Übersicht und Höhepunkte
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Neue Herausforderungen: LIMSOPHY ...

Das Jahr 2009 war durch Vorbereitungen auf neue Aufgaben für die Zu-
kunft geprägt. Dafür wurden unter anderem in einer konzentrierten Phase die 
Erfordernisse für das neue landesweite Labor-Informations- und -Management-
system der Untersuchungsämter in Baden-Württemberg, genannt LIMSOPHY, 
erarbeitet. Ziel war die Umstellung des Pilotbetriebs ab Mitte des Jahres in den 
Echtbetrieb zum Jahreswechsel.

Die vier Chemischen und Veterinäruntersuchungsämter und das STUA Au-
lendorf – Diagnostikzentrum – haben gemeinsam diese Aufgabe bewältigt. Das 
neue System benötigte in der Pilot-Phase einen erhöhten Arbeitsaufwand, aber 
wir können jetzt schon absehen, dass die Rendite für die Investition in Form 
von schnelleren Arbeitsabläufen kommen wird.

Der zentrale Rechner verbindet alle Ämter, die Dateneingabe erfolgt ein-
heitlich, die Chance für vernetztes Arbeiten zwischen den Ämtern ist gegeben. 
Insbesondere ist der Zugriff auf die Daten aus verschiedenen Ämtern ein gro-
ßer Fortschritt bei der zügigen Bearbeitung der Schwerpunkt- und Zentralauf-
gaben. Diese Variante haben die Untersuchungsämter in Baden-Württemberg 
der Bildung eines Landesamtes vorgezogen. Auch die Auswertung der Daten 
nach vereinbarten Parametern ist einheitlich möglich, wodurch nun auch die 
Etablierung von belastungsfähigen Kennzahlen und ein Benchmarking zwischen 
den Häusern erfolgen kann. Mit dieser Entwicklung werden Forderungen des 
Landesrechnungshofes effizient bedient.

... Risikoorientierte Probenplanung ...

2009 war der Beginn der Pilotphase für Risikoorientierte Probenplanung 
(RIOP) in ganz Baden-Württemberg. Das CVUA Karlsruhe startete mit einer Un-
teren Verwaltungsbehörde, um erste Erfahrungen zu sammeln. Das ganze Jahr 
über wurde durch intensiven Erfahrungsaustausch auf allen Ebenen der be-
troffenen Verwaltung eine Verbesserung der risikoorientierten Probenplanung 
erlebt. Durch die Vernetzung der Untersuchungsämter mit den Schwerpunkt 
- und Zentralaufgaben einerseits und den jeweiligen regionalen Besonderheiten 
der Lebensmittelüberwachungsbehörden andererseits, wird die Komplexizität 
der Aufgabe deutlich. Auch hier erhoffen wir uns durch Fortentwicklung unse-
res Labor-Informationssystems LIMSOPHY mit einem Probenanforderungsmo-
dul eine Hilfe für die Bewältigung dieser Aufgabe. 

… und die Auswirkungen globaler Märkte

Der Warenverkehr über Grenzen und neue Wege der Distribution der Waren 
über das Internet machen neue Strategien in der Überwachung erforderlich. 
Das Projekt „Internet“, das Ende 2007 im CVUA Karlsruhe begonnen und auch 
im Jahr 2009 fortgeführt wurde, hat eindrucksvoll belegt, dass auch beim ge-
sundheitlichen Verbraucherschutz neue Wege beschritten werden müssen. Die 
Abgrenzung von Arzneimitteln zu Lebensmitteln oder kosmetischen Mitteln ist 
dabei ein wichtiger Gesichtspunkt.

Als weiteres Beispiel zeigte „Melamin in Milchpulver“ die Auswirkungen der 
globalen Märkte. Nach dem Aufdecken des Melaminskandals in China hat 

Übersicht und Höhepunkte
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auch das CVUA Karlsruhe eine breite Palette „hiesiger“ Produkte auf Melamin un-
tersucht. Erzeugnisse aus weit entfernten Ländern erreichen den europäischen 
Verbraucher auch in Form verarbeiteter Erzeugnisse. Neben Sahnebonbons, die 
mit dem entsprechenden Milchpulver hergestellt worden waren, wies das CVUA 
Karlsruhe auch in Backtriebmitteln eine Melaminverunreinigung nach. Hier wur-
de aber auch klar, dass Melamin nicht nur in krimineller Absicht Lebensmitteln 
zugemischt wurde, sondern auch nach den Erkenntnissen des CVUA Karlsruhe 
auf Grund technologischer Mängel als Kontaminante vorkommen kann.

Wie in allen Bereichen, bringt die Globalisierung auch Herausforderungen 
für die Tierseuchendiagnostik, alte und neue „Bekannte“ werden erwartet. In 
Baden-Württemberg war die Diagnostik der Blauzungenkrankheit auch 2009 
noch sehr aktuell. Durch die erfolgreich durchgeführte Impfung von Schafen 
und Rindern wurde die Infektions- bzw. Reinfektionsrate gering gehalten. Um 
so bedauerlicher ist die Entscheidung des Bundes, ab 2010 nicht mehr zu imp-
fen. Das CVUA Karlsruhe rechnet mit einem Anstieg von erkrankten Tieren. 
Die Aufmerksamkeit von Tierhaltern und Tierärzten ist dabei gleichermaßen 
gefordert, um möglichst rasch Tierkrankheitserreger erkennen und wirksam 
bekämpfen zu können. Auch hier wirkt sich LIMSPOPHY mit dem Zugriff auf die 
Untersuchungsergebnisse aller beteiligter Ämter sicherlich positiv aus. 

Hohe qualitative Arbeit ...

Audit durch das EDQM: Die Arzneimitteluntersuchungsstelle des Landes Ba-
den-Württemberg, eine Zentralaufgabe im CVUA Karlsruhe, wurde 2009 von 
einer international besetzten Gruppe von pharmazeutischen Sachverständigen 
mehrere Tage lang „unter die Lupe“ genommen. Unser Team konnte die Audi-
toren von ihrer hochqualifizierten Arbeit überzeugen. Gleichwohl sind in diesem 
Bereich im bundesweiten Vergleich zu anderen Arzneimitteluntersuchungs-
stellen wenig Personal für eine hohe Probenzahl zuständig. Die Expertise des 
Teams wird verstärkt durch die auch in Karlsruhe angesiedelten Schwerpunkt- 
und Zentralaufgaben Kosmetische Mittel und Diätetische Lebensmittel und sich 
daraus ergebenden Abgrenzungsfragen.

… und fachliche Themen in der Presse

Wie jedes Jahr finden sich aufgrund fachlicher Tätigkeiten, Publikationen 
oder Interviews Artikel in der Presse. So erzielten besonders zwei Themen be-
sondere Aufmerksamkeit: Benzol in Karottensaft und Babypuder.

Übersicht und Höhepunkte

Quelle: Stuttgarter Nachrichten vom 4. April 2009
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VON EVA K ASPAR

Wir brauchen ihn nicht, aber er
kann Kinder umbringen!“ Mit

drastischen Worten beschrieb Tho-
mas Nicolai die Gefahrenquelle Ba-
bypuder kürzlich auf dem Forum
„Das Kind als Verbraucher“. Einge-
laden hatte zu der Veranstaltung das
Bundesinstitut für Risikobewertung
(BfR) in Berlin. Er habe schon viele
schwere Husten- und Erstickungs-
anfälle bei Kindern gesehen, die Ba-
bypuder eingeatmet hätten, sagte
Nicolai, der als leitender Oberarzt
auf der Intensivstation des Dr. von
Haunerschen Kinderspitals an der
Ludwig-Maximilians-Universität
München arbeitet.

Zwar ist das Einpudern von Kin-
derpopos durch Erwachsene an
sich nicht gefährlich. Unfälle pas-
sieren aber, wenn die Kinder selbst
mit dem Puder hantieren. Oft ste-
hen die Dosen auf dem Wickeltisch,
wo die Kinder sie sich zum Spielen
schnappen oder in die Hand ge-
drückt bekommen. Löst sich der
Deckel, können große Mengen Pu-
der auf das Gesicht fallen und ein-
geatmet werden. Das Pulver quillt
auf und bewirkt, dass die ohnehin
sehr schmalen Atemwege der Kin-
der verstopfen und sich mitunter
entzünden. Dafür reichen bereits
relativ kleine Mengen aus.

Schwere Hustenattacken und
Reizungen werden im ungünstigs-
ten Fall schon ausgelöst, wenn Kin-
der die Dose direkt vor dem Gesicht
heftig schütteln und die entstehen-
de Staubwolke einatmen. „Babypu-
der ist nicht nur gefährlich, son-
dern auch völlig unnötig zur Kin-
derpflege“, sagte Nicolai. Feuchtig-
keit könne mit weichen Tüchern
entfernt werden oder an der Luft
von selbst verdunsten; bei wunden
Popos helfe besser Salbe. 

Wie häufig Kinder ärztlich be-
handelt werden müssen, weil sie
Babypuder eingeatmet haben, weiß
niemand. In einer aktuellen Studie

hat das Vergiftungs-Informations-
Zentrum des Universitätsklinikums
Freiburg zwar Fälle bei insgesamt
sieben Vergiftungszentren in
Deutschland, Österreich und der
Schweiz zusammengetragen. Doch
berücksichtigt wurden nur solche
Fälle, deren Therapie bekannt ist.
Eigentliches Ziel der Forscher war
es nämlich, Veränderungen der Be-
handlungsstrategie zu erfassen.

Die Daten der Untersuchung rei-
chen bis ins Jahr 2008 und erfassen
je nach Zentrum einen Zeitraum
zwischen sieben und dreißig Jahren.
Insgesamt sind die Wissenschaftler
auf 113 Fälle gestoßen. „Unsere Stu-

die lässt aber keine Schätzung der
tatsächlichen Anzahl solcher Unfäl-
le zu“, sagt der Studienleiter, der To-
xikologe Uwe Stedtler. „Diese Zahl
wird wesentlich höher liegen, da
Vergiftungsunfälle oft nicht gemel-
det werden.“ Noch seltener sei de-
ren Therapie dokumentiert. 

Die schwerwiegenden Auswir-
kungen, die das Einatmen von Puder
haben kann, musste Stedtler zuletzt
vor wenigen Monaten beobachten.
Ende April sei ein zweijähriges Mäd-
chen ins Universitätsklinikum Frei-
burg eingewiesen worden, das nach
anfänglichem Husten eine schwere
Lungenentzündung entwickelt hatte,

berichtet der Mediziner. Die Eltern
hatten einen Infekt als Ursache für
die Beschwerden ihres Kindes ver-
mutet. Erst durch Nachfrage ihres
aufmerksamen Kinderarztes konnte
ein Zusammenhang zum Babypuder
hergestellt werden, den sich das Kind
einen Tag zuvor beim Wickeln ins Ge-
sicht geschüttet hatte. Das Mädchen
musste laut Stedtler drei Tage lang
beatmet werden und mehrfach das
Absaugen des Puders aus der Lunge
über sich ergehen lassen.

Auch das BfR hat das Problem
nun erkannt und rät in seiner neu-
en Broschüre „Risiko Vergiftungs-
unfälle bei Kindern“, auf Babypu-

der künftig zu verzichten. Das Insti-
tut überlegt derzeit, der Politik ein
Verbot zu empfehlen. Für einen
derartigen Schritt hat sich bereits
ein Expertengremium ausgespro-
chen, das die Behörde bei der Be-
wertung von Vergiftungen berät.

Birgit Huber vom Industriever-
band Körperpflege- und Waschmit-
tel sieht für ein Verbot erwartungs-
gemäß keinen Bedarf. Ihr zufolge
haben die Hersteller die Puderver-
packungen in Bezug auf die Sicher-
heit bereits verbessert. Zudem sei-
en die Puder in ihrer Zusammenset-
zung verändert worden, so dass die
Partikel nicht mehr ganz so fein sei-
en und sich weniger leicht ausbrei-
teten. Darüber hinaus geht Huber
davon aus, dass Babypuder in
Deutschland ohnehin nur selten bei
Kindern angewandt werde, eher
würden Erwachsene ihn für die ei-
gene Körperpflege verwenden. Um-
satzzahlen konnte sie nicht nennen. 

Ihren gesetzlichen Pflichten zum
Schutz von Kindern kommt die In-
dustrie offensichtlich nach. Das
jedenfalls ergab eine Stichprobe des
Chemischen und Veterinäruntersu-
chungsamtes Karlsruhe. Alle sieben
kontrollierten Puderdosen unter-
schiedlicher Marken wiesen den
vorgeschriebenen Warnhinweis auf:
„Von Nase und Mund des Kindes
fernhalten“. Auf sechs Dosen war
die Warnung sogar noch freiwillig
durch den Hinweis ergänzt, den Pu-
der unzugänglich für Kinder aufzu-
bewahren. Weder Warnhinweise
noch Produktverbesserungen oder
Verzichtsempfehlungen konnten
allerdings bisher verhindern, dass
Unfälle mit Babypuder immer wie-
der geschehen.

Die Broschüre: „Risiko Vergiftungs-
unfälle bei Kindern“ ist kostenlos zu
bestellen bei der Pressestelle des 
BfR, Tel. 030/184 12-48 77, 
Fax -4970 oder einzusehen unter
www.bfr.bund.de/cd/29799

Unheil aus der weißen Wolke
Kinderärzte empfehlen, auf Babypuder zu verzichten. Denn sonst drohen schwerwiegende Unfälle

P I C T U R E - A L L I A N C E / C H A D  E H L E R S

Für den Po stellt Babypuder keine Gefahr da. Atmet das Kind den feinen weißen Staub jedoch ein, drohen sei-
ne Atemwege zu verstopfen und sich zu entzünden.

VON LISA HEMMERICH

Die Einnahme gehe mit einem
erhöhten Infarktrisiko einher,

auch Wassereinlagerungen seien
möglich, heißt es im Beipackzettel
eines Diabetes-Medikaments. Bei
einer Arznei gegen Bluthochdruck
wird vor Schwindel und depressi-
ven Verstimmungen gewarnt.

Nicht selten sind bei Patienten
Angst, Zweifel und Unzufriedenheit
die Folgen solcher Informationen,
hat Anfang Juli eine Studie der Uni-
versität Witten/Herdecke (UWH) er-
geben. Sie ist der erste Teil einer drei-
stufigen Untersuchung, deren Ergeb-
nisse Anfang 2010 veröffentlicht wer-
den sollen. „Angst und Zweifel sind
keine Emotionen, die der Gesun-
dung dienen“, sagt der Leiter des
UWH-Instituts für Allgemein- und

Familienmedizin, Stefan Wilm. „Hin-
zu kommt, dass einige Patienten die
Tabletten dann schlicht nicht neh-
men.“ Gemeinsam mit einem Pflege-
wissenschaftler und zwei Pharmako-
loginnen entwickelt Wilm derzeit
Beipackzettel, die weniger abschre-
ckend klingen und von den Lesern
auf Anhieb verstanden werden.

Inhalt und Gestaltung von Ge-
brauchsanweisungen für Medika-
mente sind im deutschen Arzneimit-
telgesetz sehr genau festgelegt. Ange-
fangen beim Namen des Medika-
ments über Anwendungsgebiete und
Vorsichtsmaßnahmen müssen dort
in dieser Reihenfolge Wechselwir-
kungen, Dosierungsanleitung,
Nebenwirkungen und Haltbarkeit
aufgeführt sein. Zum Schluss folgen
die Darreichungsform, der Inhalt der
Packung, schließlich der Wirkstoff

und die Zusammensetzung. All diese
Informationen sind auf einem meist
klein bedruckten Faltpapier zu fin-
den. Zwar schützen sich die Herstel-
ler so vor möglichen Kla-
gen. Doch eigentlich ver-
fehlen Beipackzettel da-
mit ihren Sinn, Patienten
verständlich und umfas-
send zu informieren – in
einer Schrift, die auch für
ältere Menschen leicht
lesbar ist.

Einer EU-Richtlinie
aus dem Jahr 2004 zufol-
ge müssen die Beipack-
zettel neuer Medika-
mente vor deren Zulassung zwar
auf Lesbarkeit und Verständlichkeit
geprüft werden. Für die vielen Me-
dikamente, die schon vor 2004 auf
den Markt gekommen sind, gilt die

Richtlinie aber nicht. „Manche Her-
steller gestalten ihre Beipackzettel
bereits jetzt ganz liebevoll, insbe-
sondere für frei verkäufliche Medi-

kamente“, sagt die
Pharmakologin Petra
Thürmann vom Helios-
Klinikum Wuppertal,
die an der Studie betei-
ligt ist. „Andere machen
nur ihre Pflicht, keine
Kür.“

Die Forscher haben in
der ersten Stufe ihrer Er-
hebung 35 Patienten mit
Diabetes, erhöhtem
Cholesterinspiegel oder

Bluthochdruck gefragt, worauf sie
bei Beipackzetteln Wert legen. Beim
Design wünschten sich die meisten
der Befragten eine größere Schrift
und eine andere Reihenfolge der In-

formationen. „Denn nach den wirk-
lich wichtigen Informationen, zum
Beispiel der Dosierungsanweisung,
müssen die Patienten oft lange su-
chen“, sagt Thürmann.

Am Inhalt kritisierten viele Pa-
tienten, dass zwar die möglichen
Nebenwirkungen aufgelistet seien,
nicht aber, was in einem solchen
Fall zu tun sei. „Zudem wird auf den
Beipackzetteln nicht erklärt, warum
es wichtig ist, das Medikament zu
nehmen – warum zum Beispiel ein
hoher Blutdruck gesenkt werden
muss“, sagt Thürmann. Solche In-
formationen wären in Deutschland
bei verschreibungspflichtigen Me-
dikamenten allerdings auch verbo-
ten – sie kämen Werbung gleich.

Anhand ihrer bisherigen Ergeb-
nisse entwickeln die Forscher zurzeit
Beispiele für nutzerfreundliche Bei-

packzettel, die sie im Herbst rund
tausend Patienten vorlegen wollen.
Diese Zettel sind zum Beispiel farbig
gestaltet und die Reihenfolge der In-
formationen ist den Bedürfnissen
der Patienten besser angepasst.

Die Probanden sollen diese Infor-
mationen von dem Arzt erhalten, der
ihnen das jeweilige Medikament ver-
ordnet – zusätzlich zu den gewöhnli-
chen Beipackzetteln also. „Beim De-
sign könnten die Ergebnisse unserer
Untersuchung von den Herstellern
problemlos umgesetzt werden,“ sagt
Thürmann. Denkbar sei auch, dass
die Krankenkassen Broschüren fi-
nanzierten, die zusammen mit den
Arzneien herausgegeben würden.
Thürmann: „Die Kassen haben
schließlich ein Interesse daran, dass
Medikamente richtig eingenommen
werden.“

Zu Risiken und Nebenwirkungen von Beipackzetteln
Gebrauchshinweise für Medikamente klingen meistens abschreckend und sind wenig verständlich. Eine Studie soll helfen, das zu ändern
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„Angst und
Zweifel dienen

nicht der
Gesundung.“ 

Stefan Wilm, 
Universität

Witten/Herdecke

Staub fliegt nach Sturm in
zwei Wochen um die Erde 
TOKIO. Staub aus den zentralasia-
tischen Wüsten kann bei Stürmen
hoch in die Erdatmosphäre geweht
und dort in zwei Wochen einmal
um die Erde getragen werden. Das
berichten japanische Forscher um
Itsushi Uno von der Kyushu-Uni-
versität in Kasuga im Fachmagazin
Nature Geoscience. Die Forscher
werteten Satellitenbilder eines
Sturms aus, der am 8. und 9. Mai
2007 über der Sandwüste Taklama-
kan im Westen Chinas tobte. Den
Berechnungen von Unos Team
zufolge seien dabei achthundert-
tausend Tonnen Staub bis in zehn
Kilometer Höhe aufgewirbelt wor-
den. Dort wurde der Sand von glo-
balen Strömungen erfasst. (ddp)
Nature Geoscience,
DOI: 10.1038/NGEO583

Brillantes Licht 
für die Forschung 
HAMBURG. Physiker des Deut-
schen Elektronen-Synchrotrons
(Desy) in Hamburg haben am
Wochenende erstmals mithilfe des
Teilchenbeschleunigers Petra III
brillantes Röntgenlicht erzeugt.
Das teilte das Desy gestern mit.
Diese sogenannte Synchrotron-
strahlung wird etwa zur Untersu-
chung von Proteinen und Nano-
materialien verwendet. Petra III,
der für 225 Millionen Euro umge-
baut wurde, ist Angaben des Desy
zufolge die weltweit leistungs-
stärkste Lichtquelle ihrer Art. Im
April war das erste Teilchenpaket in
den Beschleuniger eingeschossen
worden. Nach Tests der Messappa-
raturen soll der reguläre For-
schungsbetrieb 2010 beginnen. Die
Kosten für den Umbau des
Beschleunigers tragen gemeinsam
das Bundesforschungsministe-
rium, die Stadt Hamburg und die
Helmholtz-Gemeinschaft deut-
scher Forschungszentren, zu der
das Desy gehört. (dpa)

N A C H R I C H T E N
�

Quelle: Berliner Zeitung (167) vom 21. Juli 2009

F ast alle Kinder müssen einmal zum
Kieferorthopäden. Denn nur bei
fünf Prozent der Bevölkerung ste-

hen die Zähne so, wie sie sollten. Viele
Ärzte bieten Zusatzleistungen an, die eine
bessere und komfortablere Behandlung
des Kindes garantieren sollen. Die Verbrau-
cherzentrale Baden-Württemberg fordert
nun Sanktionen für Kieferorthopäden, die
nicht ohne private Zuzahlungen arbeiten
wollen, obwohl die Diagnose in den Leis-
tungskatalog der gesetzlichen Krankenkas-
sen fällt. Man sollte, so meint die Verbrau-
cherzentrale, diesen Kieferorthopäden die
Kassenzulassung entziehen. Schon seit Jah-
ren würde man als Vater oder Mutter kaum
einen Facharzt finden, der ohne private Zu-
zahlungen arbeite.

Auf Nachfrage der Verbraucherzentrale
sahen sich Eltern diskriminiert, wenn sie
zusätzliche Maßnahmen nicht aus eigener
Tasche finanzieren konnten oder wollten.
Viele Betroffene finanzieren die Zusatzleis-
tungen mit monatlichen Ratenzahlungen.
Außerdem bemängelten die Eltern die
lange Behandlungsdauer, die mit drei bis
zehn Jahren angegeben wurde. Zudem fühl-
ten sie sich schlecht beraten.  vz

Patienten können sich bei der Unabhängi-
gen Patientenberatung über ihre Rechte
informieren. Öffnungs- und Telefonzeiten:
www.vz-bw.de/patientenberatung

Zusatzleistungen Zuzahlungen sind
beim Kieferorthopäden unnötig,
meinen Verbraucherschützer.

T homas Nicolai hat schon viele Kin-
der gesehen, die fast erstickt wären,
weil sie Babypuder eingeatmet ha-

ben. Das berichtete der leitende Oberarzt
auf der Intensivstation der Universitäts-
Kinderklinik München kürzlich auf einem
Symposium des Bundesinstituts für Risiko-
bewertung (BfR) in Berlin. Oft stehen die
Puderdosen auf dem Wickeltisch neben
den liegenden Kindern, die sie sich zum
Spielen schnappen. Löst sich der Deckel,
kann das Puder auf das Gesicht, in Mund
und Nase fallen. Es quillt und kann die oh-
nehin schmalen Atemwege der Kinder ver-
stopfen. Dafür reichen schon kleine Men-
gen. „Babypuder ist nicht nur gefährlich,
sondern auch völlig unnötig zur Kinder-
pflege“, sagt Nicolai. Feuchtigkeit könne
mit weichen Tüchern entfernt werden
oder an der Luft verdunsten; bei wunden
Popos helfe Salbe am besten.

Wie häufig Unfälle mit Babypuder vor-
kommen, weiß niemand. In einer aktuellen
Studie hat das Vergiftungs-Informations-
Zentrum der Universitätsklinik Freiburg
gut dokumentierte Fälle bei sieben Vergif-
tungszentren Deutschlands, Österreichs
und der Schweiz zusammengetragen. Er-
fasst wurde je nach Zentrum ein Zeitraum
von sieben bis 30 Jahren; insgesamt kamen
113 Fälle zusammen. „Unsere Studie lässt
keine Abschätzung der wirklichen Anzahl
derartiger Unfälle zu“, sagt der Toxikologe

Uwe Stedtler, der die Studie leitete. „Die
Zahlen werden wesentlich höher liegen, da
erfahrungsgemäß Vergiftungsunfälle oft
nicht gemeldet werden, geschweige denn
ihre Therapie dokumentiert ist.“

Auch das BfR rät in einer Broschüre, auf
Babypuder zu verzichten. Das Institut dis-
kutiert derzeit darüber, der Politik ein Ver-
bot zu empfehlen; für einen derartigen
Schritt hat sich bereits das Expertengre-
mium ausgesprochen, das die Behörde bei
der Bewertung von Vergiftungen berät.

Birgit Huber vom Industrieverband Kör-
perpflege- und Waschmittel sieht hierfür
jedoch keinen Bedarf. Nach ihren Angaben
haben die Hersteller die Puderverpackun-
gen hinsichtlich Kindersicherheit bereits

verbessert. Die Puder seien auch durch Än-
derung der Zusammensetzung „be-
schwert“ worden, so dass sie anders ver-
stäuben. Außerdem sagt Huber, dass in
Deutschland Babypuder nur selten bei Kin-
dern angewandt werde, eher würden es Er-
wachsene für ihre Körperpflege benutzen.

Ihren gesetzlichen Pflichten zum Kin-
derschutz kommt die Industrie nach. Das
ergab eine Stichprobe des Chemischen und
Veterinäruntersuchungsamtes Karlsruhe
aus Anlass eines Unfalls eines Mädchens
im vergangenen Jahr. Alle sieben kontrol-
lierten Puderdosen unterschiedlicher Mar-
ken wiesen den vorgeschriebenen Warnhin-
weis auf: „Von Nase und Mund des Kindes
fernhalten“ – meist sogar noch freiwillig
ergänzt durch: „Wichtiger Hinweis: Puder
unzugänglich für Kinder aufbewahren.“

Broschüre „Risiko Vergiftungsunfälle bei
Kindern“: www.bfr.bund.de/cd/29799

D ie Gefahr ist noch nicht gebannt: In
der Nacht zum Montag sind in der
unmittelbaren Umgebung des Erd-

rutsches am Ufer des Concordiasees wei-
tere Risse aufgetreten. Diese reichen bis
zur nächsten Häuserreihe, wie Experten
der Lausitzer und Mitteldeutschen Berg-
bau-Verwaltungsgesellschaft (LMBV) fest-
gestellt haben. Die Gesellschaft ist für die
Nutzung der ehemaligen Tagebaugruben
in Sachsen-Anhalt sowie in Sachsen und
Brandenburg zuständig – und damit auch
für das jetzt abgerutschte Gebiet.

Derweil hat auch eine intensive Suche
mit hochauflösenden Wärmebildkameras
keine Hinweise auf die drei Vermissten er-
bracht. Das zuständige Landratsamt hat so-
mit „keine Hoffnung mehr, sie lebend zu
finden“, wie Landrat Ulrich Gerstner ges-
tern mitteilte. Für die Opfer soll am Freitag
eine Andacht in der evangelischen Kirche
von Nachterstedt südwestlich von Magde-
burg stattfinden. Wegen der neuen Risse
scheinen die evakuierten Bewohner des Or-
tes in absehbarer Zeit nicht in ihre Häuser
zurückkehren zu können. Allerdings hat-
ten sie am Sonntagabend unter der Beglei-
tung von Rettungskräften eine halbe
Stunde lang persönliche Gegenstände aus
ihren Häusern holen dürfen.

Die genauen Gründe für den Erdrutsch
am vergangenen Samstag, bei dem eine Flä-
che von rund 350 auf 120 Meter abgesackt
ist, liegen weiter im Dunkeln. Nach Mei-
nung der LMBV-Experten ist er nicht
durch die starken Regenfälle ausgelöst wor-
den. Der Sprecher der LMBV, Uwe Steinhu-
ber, vermutet nach derzeitigem Kenntnis-
stand eine Kombination aus mehreren Fak-
toren. Er betonte aber, dass alles, was der-
zeit diskutiert werde, spekulativ sei.

Prinzipiell kann es zu solch massiven
Erdrutschen kommen, wenn plötzlich ein
Hohlraum im Untergrund einstürzt. Die
Seenkundler haben dieser Art See den be-
zeichnenden Namen „Erdfallsee“ gegeben.
Der größte derartige See in Deutschland ist
der Arendsee östlich von Gorleben, der
sich nach zwei Einstürzen in den Jahren
822 und 1685 gebildet hat und gut fünf Qua-
dratkilometer groß ist. Und der Erdfallsee
– er heißt auch tatsächlich so – östlich von
Osnabrück ist 1913 durch den Einbruch der
Erdoberfläche entstanden. Als der kreisför-
mige Krater mit einem Durchmesser von
etwa 100 Meter entstand, soll ein Bauer mit
einem Pferdefuhrwerk in die Tiefe geris-
sen worden sein.

Diesen Seen ist gemein, dass im Unter-
grund Schichten aus Salz, Gips oder Kalk
lagern, die von Wasser ausgelaugt werden
können. Irgendwann ist dann das Loch im
Untergrund so groß, dass die darüber lie-
genden Schichten einstürzen. Auch die Do-
linen auf der Schwäbischen Alb sind auf
ähnliche Weise entstanden. Am Unglücks-
ort im Harzvorland könnte indes der
Mensch verantwortlich sein: Nicht ausge-
schlossen ist, dass bei früheren Bergbauak-
tivitäten Stollen unter Tage gegraben wur-
den, von denen heute nichts mehr bekannt
ist. Solche untertägigen Hohlräume könn-
ten nun eingestürzt sein.

Allerdings könnte auch die Böschung
selbst nicht sicher genug gewesen sein. Der
steigende Wasserstand des Sees käme dann
zumindest als Mitursache infrage. Die Be-
hörden in Sachsen, Thüringen und Bran-
denburg haben ähnliche Gefahren in ihren
Tagebauseen jedoch ausgeschlossen. Sie se-
hen derzeit keinen Handlungsbedarf.

D er Concordiasee im östlichen Harz-
vorland, an dem der Unglücksort
Nachterstedt liegt, ist aus einem

der vielen Tagebaue im Osten Deutsch-
lands entstanden. Solche Seen gibt es auch
in Westdeutschland: etwa die Ville-Seen
westlich von Köln. Nachdem in Ostdeutsch-
land der Braunkohleabbau nach der Wende
aufgegeben wurde, werden die teils riesi-
gen Gruben nun vielerorts geflutet. So ent-
stehen in Sachsen-Anhalt, Sachsen, Bran-
denburg und Thüringen insgesamt 51 neue
Seen mit einer Gesamtfläche von 26 000
Hektar. Das berichtet die zuständige Lausit-
zer und Mitteldeutsche Bergbau-Verwal-
tungsgesellschaft (LMBV). Deren alleini-
ger Gesellschafter ist die Bundesrepublik
Deutschland. Um diese riesigen Flächen zu
rekultivieren, sind gigantische Anstrengun-
gen erforderlich. Zunächst mussten Altlas-
ten beseitigt werden. Dann waren die Hal-
den, die sogenannten Kippen, sowie die Bö-
schungen zu sichern. Dazu wurden Millio-
nen von Bäumen gepflanzt.

Die neuen Seen entstehen auf ganz un-
terschiedliche Weise. Zum einen steigt vie-
lerorts der Grundwasserspiegel, wenn er
nicht künstlich durch Abpumpen des Was-
sers niedrig gehalten wird. Dann füllen sich
die Seen von selbst. Zum anderen wird Was-
ser, das aus noch bestehenden Tagebauen
abgepumpt wird, in die zu füllenden Flä-

chen geleitet. Und mancherorts wird auch
Wasser aus Flüssen, etwa von Elbe oder
Spree, in die ehemaligen Tagebauflächen
geleitet. Ganz ohne Probleme laufen diese
Vorhaben aber nicht ab. Braunkohle wird
nämlich oft von bestimmten Eisen-Schwe-
fel-Verbindungen, den Pyriten, begleitet.
In der Erde richten diese keinen Schaden
an, wohl aber, wenn sie an die Luft kom-
men: Dann bilden sich bei Anwesenheit
von Sauerstoff Eisenoxid – also Rost – so-
wie Schwefelsäure. Daher kann das Wasser
der neuen Seen schnell ziemlich sauer und
lebensfeindlich werden.

Kommen jetzt als weitere mögliche Ge-
fahrenquelle auch noch Erdrutsche hinzu?
Nach Ansicht der LMBV kann sich ein sol-
cher Erdabbruch, wie er sich am Concordia-
see ereignet hat, wohl an keinem anderen
Tagebausee wiederholen. Dazu seien die
Verhältnisse in Nachterstedt zu speziell:
Dort habe es frühere Bergbauaktivitäten
mit entsprechenden Hohlräumen unter
Tage gegeben, zudem seien die Häuser in
den 1930er Jahren direkt am Grubenrand
errichtet worden. Das gebe es in dieser
Kombination an keinem anderen Bergbau-
see. Vielmehr seien im Lausitzer Revier,
das sich über Brandenburg und Sachsen
erstreckt, eventuell vorhandene Hohl-
räume unter Tage im Zuge des späteren
Tagebaus einfach weggebaggert worden.

Hohe Kosten bei
Kieferregulation

Erdrutsch An der Unglücksstelle
in Nachterstedt drohen weitere
Abbrüche. Experten suchen nach
der Ursache. Von Klaus Zintz

Rekultivierung Nach dem Ende des Braunkohle-Abbaus bleiben riesige
Gruben in der Landschaft. Diese werden nun geflutet. Von Klaus Zintz

Hygiene Auf Puder aus der Dose sollte bei der Babypflege verzichtet
werden, denn das Erstickungsrisiko ist hoch. Von Eva Kaspar

In den USA erkranken immer mehr Men-
schen an Darmkrebs, die das 50. Lebens-
jahr noch nicht erreicht haben. Das haben
Wissenschaftler bei der Auswertung des
amerikanischen Krebsregisters herausge-
funden. Demnach steigt die Zahl der Neuer-
krankungen bei Männern jährlich um 3,5
Prozent und bei Frauen um 2,9 Prozent.
Die Ursache der häufig bösartigen Erkran-
kungen sehen die Wissenschaftler im Über-
gewicht vieler junger Menschen. „Wir beob-
achten den gleichen Trend auch in Deutsch-
land“, erklärt Werner Hohenberger, Präsi-
dent der Deutschen Krebsgesellschaft. In
Deutschland habe man aufgrund des noch
fehlenden Krebsregisters keine vergleich-
baren Daten. Doch die amerikanische Stu-
die sollte auch in Deutschland eine War-
nung sein. Immerhin sei auch hierzulande
jeder zweite Bürger zu dick.  vz

Telefon:07 11/72 05-11 31
E-Mail:wissenschaft@stz.zgs.de

Knapp 60 Prozent der Deutschen würden
ihren DSL-Anbieter nicht weiterempfeh-
len. Zu diesem Ergebnis kommt eine aktu-
elle Studie zur Kundenzufriedenheit. Ein
Jahr lang befragte „Computerbild“ Nutzer
auf der Seite www.wie-ist-meine-IP.de, mit
der man die tatsächliche Geschwindigkeit
des Internetzugangs testen kann. Mehr als
9800 Teilnehmer schilderten dort ihre Er-
lebnisse mit DSL-Providern. Erfasst wur-
den die Kategorien Geschwindigkeit, Ver-
fügbarkeit, Kundenservice und Preis/Leis-
tung. Vor allem der Kundenservice wird we-
gen fehlenden Fachwissens, Unfreundlich-
keit, kostenpflichtigen Rufnummern und
Schlampigkeit bemängelt. rst

www.computerbild.de/dslumfrage

Wer sich auch im Alter gesund ernährt, hat
große Chancen, lange fit zu bleiben. Die Ver-
braucherzentrale Baden-Württemberg widmet
sich dem Thema mit einem Seminar. Die Veran-
staltung soll aufzeigen, wie eine ausgewogene
Ernährung aussieht und was beim Einkaufen
beachtet werden sollte. Auch der Sinn und
Unsinn von Nahrungsergänzungsmitteln wird
zur Sprache kommen. Veranstaltungstermine
sind morgen und am 29. Juli, jeweils um 14 Uhr.
Das Seminar findet bei der Verbraucherzen-
trale in der Paulinenstraße 47 statt. pan

Anmeldung: 0 18 03/89 22 98 (kostenpflich-
tig) oder per E-Mail: ernaehrung@vz-bw.de

Babypuder ist kein Spielzeug

DIE ABGERUTSCHTEN ERDMASSEN

Kontakt

Mit dem für 225 Millionen Euro umgebau-
ten Teilchenbeschleuniger Petra III haben
Hamburger Forscher am Wochenende ein-
zigartig brillantes Röntgenlicht erzeugt.
Das teilt der Betreiber, das Deutsche Elek-
tronen-Synchrotron (Desy), mit. Die soge-
nannte Synchrotronstrahlung wird der Un-
tersuchung von Proteinen, Nanomateria-
lien und neuartigen Werkstücken dienen.
„Damit steht die weltweit hellste Speicher-
ring-Röntgenquelle für den Experimentier-
betrieb zur Verfügung“, heißt es. Petra III
ist den Angaben zufolge die leistungs-
stärkste Lichtquelle ihrer Art.

Nach Tests der Messapparaturen soll
der reguläre Forschungsbetrieb 2010 begin-
nen. Dann sollen rund um die Uhr bis zu
960 Teilchenpakete mit jeweils bis zu 10
Milliarden Positronen – den Antiteilchen
der negativ geladenen Elektronen – durch
den 2,3 Kilometer langen Speicherring ge-
jagt werden. Die Teilchen werden in Mag-
netfeldern vom Kurs abgelenkt und senden
dabei Röntgenstrahlen aus, die zusammen
einen feinen, aber intensiven Strahl erge-
ben. Um bei den Untersuchungen störende
Erschütterungen möglichst zu vermeiden,
wurde eine 300 Meter lange, isoliert
schwimmende Betonplatte gegossen, auf
der 30 Experimente stattfinden können.
„Mit dem ersten Licht aus Petra III errei-
chen wir einen wichtigen Meilenstein auf
dem Weg, den großen Bedarf der Wissen-
schaft für hochbrillante Synchrotronquel-
len zu erfüllen“, sagte Helmut Dosch, der
Vorsitzende des Desy-Direktoriums. dpa

Darmkrebs

Risiko Übergewicht

Redaktion Wissenschaft

Neue Risse am Ufer des Concordiasees

DSL-Anbieter

Miserabler Service

Tagebaugruben werden zu Seen

Auf Puderdosen wird davor gewarnt, dass sie nicht in Kinderhände gehören. Foto: fotex

Fit im Alter

Nachterstedt

StZ-Grafik: zap

Concordiasee
(südlicher Teil)

ehemaliges
Braunkohletagebaurevier

ehem. Hangkante

abgebrochener
Landstreifen

100 m

Nachterstedt
(Sachsen-Anhalt)

Siedlung „Am Ring“

Teilchenphysik

Detailaufnahmen
mit Röntgenlicht

Noch sind nicht alle Tagebauseen gesichert. Am Concordiasee, dessen Ufer abgerutscht ist, gibt es entsprechende Warnschilder. Foto: dpa
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10 Jahre Neubau und zweiter Bauabschnitt

2009 war ein besonderes Jahr für das Chemische und Veterinäruntersu-
chungsamt Karlsruhe (CVUA). Genau vor zehn Jahren – im April 1999 – wurde 
der erste Bauabschnitt, der sogenannte Neubau, des CVUA Karlsruhe in der 
Weißenburger Straße bezogen. 

Für einen Teil der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wurde auf einer Fläche  
rund 3700 m2 Labor-, Technik- und Büroräume geschaffen, damit die teilweise 
hochtechnisierte Analytik unter Bedingungen durchgeführt werden kann, wie 
sie durch internationale Normen für akkreditierte Prüflaboratorien vorgeschrie-
ben ist. Dadurch wurde auch eine Zusammenführung der Produktlaboratorien 
für Lebensmittel tierischen Ursprungs aus den Standorten Heidelberg und der 
damaligen Außenstelle Mannheim ermöglicht. 

Dennoch ist das Chemische und Veterinäruntersuchungsamt Karlsruhe mit 
Hauptsitz in der Nordweststadt bis dato noch ein „Drei-Häuser-Amt“, verteilt 
auf zwei Standorte in Karlsruhe und Heidelberg. Die mehrere Jahren laufende 
Planung für einen zweiten Bauabschnitt, der dieses Dilemma beheben soll, war  
2009 soweit vorangeschritten, dass mit dem Bau im Oktober begonnen werden 
konnte. 

Übersicht und Höhepunkte

Quelle: BNN vom 8. Oktober 2009
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Öffentlichkeitsarbeit

Mit Beiträgen wie Jahresbericht, Pressekonferenzen, Fachveranstaltungen, 
Vorträgen, Internetauftritt, wissenschaftlichen Veröffentlichungen etc. trägt 
das CVUA Karlsruhe dazu bei, dass interessierte Verbraucher fachlich fundierte 
Aussagen zur Lebensmitteluntersuchung bekommen. 

Karlsruher Kosmetiktag

Mit dem Thema „Naturkosmetik braucht europaweit harmonisierte Basis-
normen“ fand auch 2009 wieder die Fachtagung Karlsruher Kosmetiktag am 
25. und 26. März 2009 im CVUA Karlsruhe statt. Die baden-württembergische 
Staatssekretärin im Ministerium für Ernährung und Ländlichen Raum, Friedlinde 
Gurr-Hirsch MdL, eröffnete die Fachtagung mit den Worten „Die Naturkosmetik 
liegt im Trend und ist mit einem Marktanteil von rund zehn Prozent kein Ni-
schenprodukt mehr. Es werden jährliche Zuwachsraten von 10 bis 20 Prozent 
erwartet. Bereits heute liegt der Jahresumsatz von Naturkosmetik bei rund ei-
ner Milliarde Euro. Die Verbraucher erwarten immer häufiger ökologische und 
biologische Qualität unter Berücksichtung des Nachhaltigkeitsgedankens“. 

Für den Begriff Nachhaltigkeit im Zusammenhang mit Naturkosmetik exis-
tieren derzeit keine Normen, keine einheitlichen Leitlinien oder Definitionen. 
Der Verbraucher verbindet Naturprodukte mit Reinheit und Sicherheit. Her-
steller bieten deshalb immer häufiger solche Produkte an, deren Überwachung 
durch die fehlenden Vorgaben aber nur unzureichend möglich ist. Bei Biole-
bensmitteln gibt es klare rechtliche Vorgaben sowie ein rechtlich verbindliches 
staatliches BIO-Siegel. Nicht aber bei Naturkosmetik. 

Auch im deutschen Kosmetikrecht gibt es keine speziellen rechtlichen Anfor-
derungen an Naturkosmetik. Es gelten, wie für alle anderen Kosmetika auch, 
die Vorschriften des Lebensmittel- und Futtermittelgesetzbuches zum Schutz 
des Verbrauchers vor Gesundheitsgefahren und Irreführung. Dies bedeutet, 
Anwendungsbedingungen und Verbote zum Beispiel für Konservierungsstoffe, 
Farbstoffe oder Wirkstoffe sind für Naturkosmetika rechtlich nicht speziell ge-
regelt. 

Mit mehr als 130 Fachteilnehmern aus allen Bereichen der Überwachung, 
Industrie und Handelslaboratorien war die Tagung ein voller Erfolg.

Tag der offenen Tür

Am Sonntag, den 11.Oktober 2009 führte das Chemische und Veterinä-
runtersuchungsamt Karlsruhe von 10:00–18:00 Uhr mit großem öffentlichen 
Interesse einen Tag der offenen Tür durch. Dabei wurden den Besuchern In-
formationen über die Arbeit für den Verbraucherschutz und die Tiergesundheit 
geboten. 

Mit 1120 hoch interessierten Besuchern und einer sehr hohen Verweilzeit 
war die Resonanz äußerst positiv. Bei der großen Themenvielfalt wurde die 
eingeplante Zeit für viele Besucher oft zu knapp. Mit Dankschreiben von Besu-
chern wie „...ich war gestern mir meiner Frau bei Ihrem Tag der offenen Tür. 
Der hat mir außerordentlich gut gefallen. Wir bekamen einen tiefen Einblick in 

Übersicht und Höhepunkte
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das breit gefächerte Aufgabenfeld, die tolle Ausstattung, das hohe Niveau der 
Ausbildung und das Engagement der freundlichen Mitarbeiter. Wir gingen aber 
auch mit einem Eindruck der hohen Qualität der angebotenen Produkte und der 
oft übertriebenen Darstellung in den Medien.“ 

und 

„Auch für die umfassende Vorbereitung und sehr gelungene Durchführung 
dieses repräsentativen Informationstages möchte ich Ihnen und Ihrem Team 
ein großes Lob aussprechen. Als Insider ist mir durchaus bekannt, dass es kei-
neswegs immer einfach ist, komplizierte Sachverhalte einem breiten Publikum 
populärwissenschaftlich zu präsentieren. Genau das ist Ihnen aber sehr gut 
gelungen.“ 

lautet das Fazit dieser für die Öffentlichkeit kostenlosen Veranstaltung: 
Rundum gelungen.

Mit großem Interesse im Auditorium wurden die Vorträge zu den Themen 
Käsekunde, Furan, Benzol und Rotwein verfolgt. Besonderen Anklang fanden 
die Mitmachaktionen wie „Aromatest“, „live-Coffeinbestimmung“, „Analogkäse“ 
und „Schinkenqualitäten im Vergleich“, wobei die Besucher neben fachlichen 
Informationen auch Ihre Sinne schärfen konnten.

Die „Chemischen Kabinettstückchen mit echtem Laborgefühl“ und die Lehr-
videos fanden sowohl bei jungen als auch bei älteren Besuchern großen An-
klang. 

Viele Besucher diskutierten mit den tierärztlichen Sachverständigen über 
Tierhaltung und vom Tier auf den Menschen übertragbare Krankheiten. Die 
Demonstration von lebenden Küken „zum Anfassen nahe“ durch die Tierge-
sundheitsdienste war nicht nur für Kinder ein Anziehungspunkt.

Mit dem gebotenen Kinderprogramm fühlten sich besonders Familien sehr 
wohl. Das Kinderquiz und ein Angelspiel mit kleinen Preisen wurde vom Nach-
wuchs eifrig aufgenommen und lieferte kindgerechte Informationen über Le-
bensmittel. Der Andrang bei den Computerspielen und bei den mikroskopischen 
Mitmachaktionen war groß. 

Auch ein Erwachsenenquiz und die Furanbestimmung in mitgebrachtem 
Kaffee, die Coffeinbestimmung in mitgebrachten Getränken und die Nitrat- und 
Härtebestimmung in mitgebrachtem Wasser fanden großen Zuspruch.

Am darauffolgenden Montag besuchten 520 Schüler und Lehrer aus den 
Schulen des Regierungsbezirks Karslruhe erstmalig das CVUA bei diesem „er-
weiterten Tag der offenen Tür“. An dem Vormittag wurde den Schulklassen das 
ganze Informationsangebot aus allen Bereichen angeboten. Auch hier waren 
Lehrer und viele Schüler begeistert, was sich in Dankschreiben wie „...die Klas-
se ...und ihre Lehrer möchten sich herzlich für den interessanten und lehrrei-
chen Besuch in Ihrem Haus bedanken. Die vielen Anschauungsmaterialien, die 
Tests und die umfangreichen Informationen der Mitarbeiter haben uns sehr 
beeindruckt.“ ausdrückt.

Übersicht und Höhepunkte
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Der gelungene Tag der offenen Tür hat das Gemeinschaftsgefühl der Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter trotz der drei Standorte gestärkt und auch die 
Freude auf das miteinander Arbeiten unter einem gemeinsamen Dach positiv 
geprägt.

Besuche und weitere Veranstaltungen

Im Rahmen von „forsche Schülerinnen forschen“ des Landes Baden-Württem-
berg führte die Pädagogische Hochschule auch 2009 wieder Exkursionen am 
CVUA Karlsruhe durch. Dieses Projekt ist eines von vier Projekten in Baden-
Württemberg, die vom Wissenschaftsministerium und von der Bundesagentur 
für Arbeit im Rahmen eines Sonderprogramms gefördert werden. Ziel dieses 
Programms ist es, Schülerinnen für technisch-naturwissenschaftliche Inhalte zu 
begeistern, um den Anteil der Studentinnen in diesen Fächern zu erhöhen.

Zahlreiche wissenschaftliche Vorträge, Poster und Veröffentlichungen des 
CVUA Karlsruhe sind in mehreren Fachtagungen und Fachzeitschriften vorge-
tragen bzw. vorgestellt worden (s. 7.2).

Zu Themen wie Arzneimitteln wurden Sachverständige des CVUA Karlsruhe 
in Radiosendungen  von z. B. SWR4 beteiligt.

Am 2. Juni 2009 fand der Karlsruher Futtermitteltag als Gemeinschaftsver-
anstaltung des Landwirtschaftlichen Technologiezentrums (LTZ) Augustenberg 
und des Chemischen und Veterinäruntersuchungsamtes (CVUA) Karlsruhe zum 
bereits siebten Mal statt. Der Karlsruher Futtermitteltag hat sich als jährliche 
Veranstaltung für die amtliche Futtermittelüberwachung in Baden-Württemberg 
fest etabliert. Er dient mit seinen Vorträgen und Diskussionen dem Gedan-
ken- und Informationsaustausch zwischen den Bereichen der Chemie, Land-
wirtschaft, Verwaltung und Veterinärmedizin, wobei besonderer Wert auf den 
Praxisbezug für die amtliche Futtermittelüberwachung gelegt wird. 

Pressekonferenz zum Jahresbericht 2008

Das Pressegespräch anlässlich des Jahresberichts 2008 stieß bei Medienver-
tretern aus Print-, Video- und Audiomedien wieder auf großes Interesse, was 
sich in Artikeln der print- und online-Medien zeigte.

Übersicht und Höhepunkte

Quelle: Südwestecho vom 9. Oktober 2009


